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„Ich habe überlebt!“ 
Ursula Hartwig, die Ende 1944 dem Bombenhagel in Ber​lin entflohen und zusammen mit ihrer 53-jährigen Mutter und ihrer 83-jährigen Großmutter in Kolberg eine neue Bleibe gefunden hatte, merkte zum Jahresbeginn 1945, dass 

Bildunterschrift zur Abbildung „Flüchtlinge“:

Flüchtlinge nehmen auf dem Weg zum Kolberger Hafen leicht verwunde​te Wehrmachtssoldaten mit, die wie sie hoffen, ein Schiff zu finden, das sie über die Ostsee rettet. 


sie bald wieder würden fliehen müssen, denn die Front rück​te immer näher. Deshalb begann sie in der letzten Januar​woche mit der Suche nach einem Flüchtlingsschiff. Sie lief im Hafen von einem Schiff zum anderen, bis sie endlich am 

16. Februar auf dem Dampfer „Consul Cords“ für sich, ihre Mutter und ihre Großmutter in der Offiziersmesse buch​stäblich die letzten Plätze ergatterte. Ursula Hartwig erin​nert sich: 

Es waren tatsächlich die letzten Plätze, die ich nach dreiwö​chigem erfolglosem Suchen auf einem der Schiffe im Kol​berger Hafen fand. Der Kapitän hatte Mitleid mit mir und meinen Angehörigen. Von Bekannten erhielt ich noch einen gepolsterten Stuhl, den ich in der Offiziersmesse für meine Großmutter aufstellen konnte. Sonst war kein Platz mehr vorhanden, so vollgepfropft war das Schiff. Auch ich selbst hatte keinen Platz, lief während der ganzen Fahrt auf dem Schiff herum, soweit dies überhaupt möglich war, denn jede Stufe, jede Ecke war besetzt. Einmal am Tag stieg ich hinab in den Kohlenbunker und schlief auf dem dort neben der Kohle gelagerten Stroh. Was, wenn es hier einmal brennen würde? Ich stellte diese Frage auch einmal dem Kapitän. »Dann sind wir verloren«, antwortete er mir. Dessen war ich ebenfalls sicher, denn immerhin hatte das Schiff, wie ich erfuhr, 1 000 Tonnen Getreide und 20 Flugzeugmotoren ge​laden und war – mit den Flüchtlingen – total überladen. Aber wer fragte in diesen Tagen schon danach. 

Ich versuchte, mir die Zeit zu vertreiben, um nicht nach​denken zu müssen: »Was würde passieren, wenn ...?« Ich half dem Koch beim Kartoffelschälen und bekam dafür war​mes Essen für mich und meine Angehörigen. Eine systema​tische Verpflegung aller Passagiere auf dem Dampfer war überhaupt nicht möglich. Babys und Kleinkinder und auch alte Menschen hatten den Vorrang. Damit war auch jeder zufrieden. So vergingen die Stunden. 

So kam der 19. Februar, und die Stunde rückte immer näher, in der wir unser Reiseziel Warnemünde erreichen sollten. Und da passierte es. 

Es war um die Mittagszeit gegen 12 Uhr. Ich hatte drei Teller Erbsensuppe organisiert, die wir stehend in einem kleinen Raum neben der Offiziersmesse einnahmen. Platz zum Sitzen gab es nicht. Uns fielen buchstäblich die Löffel aus der Hand, als eine furchtbare Detonation das Schiff er​schütterte. Die Erschütterung riss uns zu Boden. Ich musste einen Augenblick bewusstlos gewesen sein. Wie ich erst spä ter  wahrnahm,
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Die „Consul Cords“, das Schiff, das am 19. Februar 1945 auf dem Weg von Kolberg nach Warnemünde in den Tod fährt. 

muss ich mit dem Gesicht auf die Marmor​platte des kleinen Tisches, auf dem unsere Teller standen, geschlagen sein, denn meine Vorderzähne waren schräg ab​gesprungen. Ich riss im nächsten Augenblick die Tür unse​res kleinen Raumes auf. Gott sei Dank  – sie ließ sich öffnen und war nicht verklemmt. Ein ohrenbetäubender Lärm war zu hören. Durch die Explosion – der Dampfer war auf eine Mine gelaufen – hatte sich offensichtlich das Nebelhorn ge​löst, es tutete unaufhörlich. Das war ein schauerliches Ge​räusch. »Die Sirene des Untergangs«, dachte ich. Ein unbe​schreibliches Durcheinander empfing mich an Deck des Schiffes. Man konnte kein Wort mehr verstehen, sich nicht mehr verständigen. Da drängten sich Mütter in das Schiff, um ihre Kinder zu holen, da schrien Kinder unaufhörlich nach der Mutter, da lag eine Frau auf der Erde, andere stürz​ten darüber hinweg, da bat ein alter Mann: »So helft mir doch ...!« 

Da fasste mich ein anderer Mann, ein Greis, leichenblass im Gesicht, am Arm. »Haben Sie meine Frau gesehen, sie ist doch fast blind und so hilflos ...!« 

Aber ich konnte nicht helfen, ich war selber hilflos. Ich stürzte zurück in die kleine Kammer, in der meine Mutter und Großmutter noch immer auf dem Boden lagen. Meine Mutter schien den Arm gebrochen zu haben, die Großmutter hatte eine blutende Wunde am Kopf. Ich kämpfte mit den Tränen, als ich das Bild der beiden hilflosen Frauen sah. Aber ich musste tapfer sein. Mit größter Mühe nahm ich – in der Mitte gehend – beide am Arm, umfasste sie und versuch​te, mit ihnen noch ein Deck höher zu gelangen. Dabei ging ich von der Vorstellung aus, das Schiff würde langsam vol​laufen und nicht so rasch sinken, und es wäre deshalb am besten, möglichst rasch die höchste Stelle des Schiffes anzu​steuern. Es gelang mir auch, Mutter und Großmutter auf das Oberdeck zu schaffen. Ich setzte sie dort auf eine Kiste und stellte drei Schwimmringe darum, die an Deck herum​lagen. Dann machte ich mich auf den Weg, um Schwimm​westen zu holen. Doch das Kommandohaus war nur noch ein Trümmerhaufen. Ein kleiner Junge lief an mir vorbei. Er hatte eine Schwimmweste in der Hand. Ich hielt ihn an, nur einen Augenblick, sah in seine Augen, aus denen Glück strahlte, eine Schwimmweste zu besitzen. Ich ließ ihn wei​terlaufen. Er hatte sein Leben noch vor sich. 

Ich stürmte zurück auf das Oberdeck zu Mutter und Groß​mutter, die wie versteinert an der Kiste saßen und sich festhiel​ten. Da der Lärm auf dem sinkenden Schiff immer größer wurde und auch das Nebelhorn noch immer schauerlich brüllte, schrie ich den beiden ins Ohr: »Ich rette euch!« Mutter tat alles ohne Widerspruch, ließ sich den Schwimmring umhängen, doch Großmutter mit ihren 83 Jahren wehrte ab. Sie schüttelte nur unaufhörlich den Kopf und sah mich an. Ich nahm nun beide an der Hand, und wir versuchten gemeinsam, zu der noch höher gelegenen Stelle auf dem Schiff zu gelangen. Dort hatten wir vielleicht noch eine größere Chance, gerettet zu wer​den, wenn sich das Schiff noch länger auf dem Wasser hielt und die Rettungsschiffe näher herankämen. Die Rettungsak​tion war bereits in vollem Gange. 

Wir waren es nicht allein, die weiter nach oben wollten. Neben uns stand ein alter Mann, auf jedem Arm ein Baby. Auch er wollte weiter nach oben. Zuerst half ich meiner Mutter über die schmale Treppe nach oben. Als sie die letz​ten Stufen vor sich hatte, drehte ich mich um, fasste meine Großmutter am Arm. In diesem Augenblick verlor ich den Boden unter den Füßen, stürzte, sah nur noch den Himmel über mir, spürte das Schiff unter mir im Wasser versinken. 

Das Schiff hatte sich auf die Seite gelegt und mich über Bord gespült. Mein erster Blick galt meiner Umgebung. Ich sah weder Mutter noch Großmutter. Ich spürte nur Wasser, überall Wasser. Dann sah ich einen Rettungsring unmittel​bar neben mir und packte zu. Ich sah um mich herum nur schwimmende Menschen und Trümmer. Aus den Trümmern ragten Köpfe. Köpfe von Frauen, Männern und Kindern. Jemand klammerte sich an mir fest. Es war ein Junge. Er krampfte sich an mich. Ich fasste in sein Blondhaar. Er schien schon tot. Als ich seine Hand von meinem Arm lösen wollte, rutschte er ab und versank in der See. 

Der Dampfer »Consul Cords« schwamm in diesen Augen​blicken immer noch auf dem Wasser. Verschiedene Schiffe waren an der Unglücksstelle eingetroffen und retteten, was noch zu retten war. Auch in meiner unmittelbaren Nähe war jetzt ein Schiff aufgetaucht. Man hatte Strickleitern über Bord gelassen, an denen Matrosen hingen, die einen nach dem anderen aus dem Wasser fischten. Mein Versuch, die Hand eines Matrosen zu fassen, scheiterte. Ich rutschte wieder ins Wasser und trieb nach hinten ab. Da überfiel mich die Angst, hinten in die Schiffsschraube getrieben und zermahlen zu werden. Ich schrie aus Leibeskräften. Dann konnte ich eine Kiste fassen und mit der anderen Hand ein Brett. Ich hielt mich daran fest und überwand so meine Angst. Das Ret​tungsschiff hatte sich inzwischen etwas gedreht und war wieder in meiner Nähe. Noch einmal griffen mich zwei Ma​trosen und zogen mich die Strickleiter hoch. Ich stürzte an Deck des Schiffes. Stehen konnte ich in diesem Augenblick noch nicht, fiel in mich zusammen, auf die Planken des Schiffsdecks. Langsam kam ich wieder voll zu Bewusstsein. Von der Mannschaft konnte sich im Augenblick niemand um mich kümmern. Alle von der Besatzung waren im Ein​satz, die letzten Menschen aus dem Wasser zu bergen und zunächst einmal an Deck zu holen. Ich fror erbärmlich und suchte nach Wärme. Im Maschinenraum fand ich eine war​me Unterkunft. Dort saß schon ein Mädchen. Wir zogen uns beide die nassen Sachen aus und rieben uns gegenseitig warm. 

Bis wir in einen rettenden Hafen gelangten, vergingen noch einige Stunden. Man umsorgte uns sehr. Beim Essen saßen neben mir drei Kinder, ein 12-jähriges Mädchen und zwei Jungen, 10- und 14-jährig. Das Mädchen versuchte, die bei​den weinenden Jungen zu beruhigen: »Sicher ist Mutti auch gerettet.« Ich erfuhr, dass sich die Mutter mit den zwei jüng​sten Geschwistern in einer Kajüte befand, als das Schiff den Minentreffer erhielt, die drei älteren Kinder waren an Deck. 

Die drei Kinder haben ihre Mutter und Geschwister nie wieder gesehen. Sie gehörten zu den Opfern dieser Katastro​phe. Auch mir erging es so. Von meiner Großmutter fand ich nur noch das Grab. Sie war tot geborgen und in Rostock beigesetzt worden. 

Von den insgesamt 155 Personen, die auf der Schiffsliste des Dampfers „Consul Cords“ namentlich erfasst waren, überlebten 49 den Schiffsuntergang. Nur 17 der 106 Todes​opfer wurden als Leichen geborgen und nach Rostock in das dortige Pathologische Institut zur Identifizierung ge​bracht. 
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